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Der allerletzte Märchenprinz
Keiner war so talentiert, so witzig, so jähzornig, so schillernd wie er: 

Wolfgang Petritsch zeichnet das bewegte Leben Bruno Kreiskys nach  Paul Lendvai

Die geraubten Kinder der Diktatur
Analia Argento spürt den Schicksalen argentinischer Familien nach  Ulrich Baron

Zwanzig Jahre nach seinem 
Tod ist die Faszination für 
Bruno Kreisky ungebrochen. 
Der Großbürger jüdischer 
Herkunft, der als Sozialist für 
zwei Jahre eingekerkert und 
dann 1939 für zwölf Jahre ins 
schwedische Exil gedrängt 
worden war, wurde der am 

längsten dienende Bundeskanzler Österreichs, 
einem eher konservativen Land. Zudem war 
Kreisky, der in der Zeit des Dritten Reiches 
21 Verwandte verlor, der Langzeitvorsitzen-
de der SPÖ, einer auch für den Antisemitis-
mus anfälligen österreichischen Sozialdemo-
kratie. Alles keine Selbstverständlichkeit.

Bruno Kreisky war vor allem eines: ein Sie-
ger. Er hatte seine sozialistische Partei zu einer 
in der modernen europäischen Geschichte ein-
zigartigen Serie von fünf Wahlsiegen (1970 bis 
1983) geführt, die schließlich in der dreimaligen 
Erringung der absoluten Mehrheit der Mandate 
und – zum ersten Mal in der österreichischen 
Geschichte – der Wählerstimmen (1971-1975-
1979) ihren Höhepunkt erreichten. Kreisky hat 
der Republik Österreich als Außenminister und 
Bundeskanzler während zweier Jahrzehnte einen 
Glanz verliehen, den sie niemals zuvor gehabt 
hatte und höchstwahrscheinlich in der Zukunft 
auch kaum mehr gewinnen wird.

Über diesen herausragenden und schillernden, 
diesen aufregenden und widersprüchlichen Politi-
ker der Zweiten Republik sind zahlreiche Bücher 
unterschiedlicher Qualität erschienen. Vor allem 
die zwei Bände seiner Memoiren (1986-1988) und 
der von seinen Mitarbeitern postum 1996 her-
ausgegebene dritte Teil sind eine Fundgrube für 
Zeithistoriker und politisch interessierte Leser. 
Darüber hinaus haben Untergebene, Freunde und 
Gegner alle Facetten seines Lebens beschrieben: 
von den Gefängnistagebüchern und der Korre-
spondenz des inhaftierten Sozialisten bis hin 
zu den Wutausbrüchen des greisen, halbblinden 
Pensionisten gegen seinen verstoßenen Kron-
prinz Hannes Androsch und gegen den ihm ver-
hassten Simon Wiesenthal. Zum Ärger Kreiskys 
hatte Wiesenthal die NS-Verstrickung von vier 
Ministern des ersten Kreisky-Kabinetts genauso 
enthüllt wie er Kreiskys Techtelmechtel mit dem 
FPÖ-Obmann Friedrich Peter, der bis 1945 Offi  -
zier der Waff en-SS war, aufgespießt hatte.

So verwundert es kaum, dass in Österreich 
bei jedem runden Gedenktag eine wahre Flut 
von Kreisky-Essays und -Artikeln, -Erinnerun-
gen und -Betrachtungen erscheint. Noch vor 
Kreiskys hundertstem Geburtstag (am 22. Janu-
ar) eröff nen zwei Neuerscheinungen die Kreis-
ky-Festspiele: „Der wahre Kreisky“ des lang-
jährigen „Presse“-Journalisten Hans Werner 
Scheidl, illustriert mit zahlreichen glänzenden 
Karikaturen von „Ironimus“ (Gustav Peichl), 
sowie Wolfgang Petritschs Biografi e über den 
österreichischen Bundeskanzler.

Während Scheidl keinen Hehl aus seiner Ab-
sicht macht, bloß eine Anekdoten- und Episoden-
sammlung herauszubringen, legt der ehemalige 
Kreisky-Mitarbeiter Petritsch eine Monografi e 
vor, die auf persönlichen Erinnerungen, aber auch 

zahlreichen Gesprächen mit Zeitzeugen und der 
Auswertung zahlreicher Quellen basiert. Die 
Liste seiner Gesprächspartner reicht vom frü-
heren iranischen Staatspräsidenten Abu I-Hasan 
Banisadr bis zum amtierenden österreichischen 
Bundespräsidenten Heinz Fischer.

Was Petritsch betriff t, so han-
delt es sich bei seiner Biogra-
fi e um seinen dritten Anlauf: 
1995 hatte er zu einem Bild-
band einen Text (zusammen 

mit Werner A. Perger) verfasst, fünf Jahre später 
bereits einen eigenen längeren „biografi schen 
Essay“ über seinen zeitweiligen Chef veröff ent-
licht. Diesmal präsentiert der österreichische 
Botschafter und frühere Hohe Repräsentant in 
Bosnien einen detailgenau recherchierten Le-
benslauf Kreiskys. In Kreiskys für alle Beteilig-
ten peinlichen Konfl ikten mit Hannes Androsch 
und Simon Wiesenthal bemüht sich der Autor 
trotz seiner unverhohlenen Bewunderung für 
den Staatsmann um größte Objektivität. Der Re-
zensent, der 1972 (zusammen mit Karl-Heinz Rit-
schel) die erste Kreisky-Biografi e verfasste und 
später bis zu seinem Tode regelmäßig mit Bruno 
Kreisky sprach, kann aus eigener Erfahrung die 
von Petritsch geschilderten Ursachen und Folgen 
dieser Fehden bestätigen.

Trotz der Länge des Werkes und der Weit-
schweifi gkeit einiger Kapitel beschäftigt sich 
Petritsch leider nicht sehr eingehend und nicht 
kritisch genug mit den „braunen Flecken“ in der 
Geschichte der SPÖ. Zudem erfährt der Leser 
wenig über Kreiskys Beziehung zu einigen Ak-
tivisten, die in den Sechzigerjahren in Südtirol 
Sprengstoff anschläge verübt hatten. Merkwürdi-
gerweise enthält Scheidls „heiteres Kaleidoskop“ 

trotz mancher Fehler gerade in diesen zwei heiklen 
Fällen mehr Informationen als die Kreisky-Biogra-
fi e Petritschs. Schade ist auch, dass in Petritschs an 
sich verdienstvollem Werk zwei Personen fehlen: 
Bruno Kreisky, der Mensch, und der Autor selbst. 
Im Gegensatz zu manchen früheren Mitarbeitern 
Kreiskys blieb Wolfgang Petritsch menschlich stets 
anständig und seiner sozialdemokratischen Gesin-
nung treu. Dennoch ist es bedauerlich, dass er als 
Autor und Beobachter des Kanzlers viel zu zurück-
haltend ist. Liest man seine Arbeit, glaubt man 
kaum, dass es sich bei Kreisky um den bedeutends-
ten, auch schillerndsten Politiker handelt, den die 
Republik Österreich hervorgebracht hat. Petritsch 
fehlen die Lust am guten Wort und der Sinn für 
Humor. Beide Gaben waren Kreisky eigen.

Streckenweise liest sich das Buch wie eine Dis-
sertation. Das ist umso merkwürdiger, als jeder 
politische Weggenosse und Rivale, jeder Journa-
list und Künstler der Kreisky-Ära seine ganz eige-
nen „Kreisky-Erlebnisse“ hat. Der früh verstorbe-
ne Kurt Vorhofer, ein in Österreich bedeutender 
katholischer Journalist, war der sachkundigste 
Kreisky-Kenner. Er hat die inzwischen so oft ohne 
Quellenangabe verwendeten Attribute „Jour-
nalistenkanzler“ und „Sonnenkönig“ erfunden. 
Kurz vor seinem Tode sagte (das ÖVP-Mitglied!) 
Vorhofer bei einer (von Petritsch leider nicht zi-
tierten) Diskussionsveranstaltung, Kreisky sei 
für ihn „der letzte Glanz der Märchenstadt“, das 
heißt: des Wiens der Jahrhundertwende gewesen. 
Kreisky, so Vorhofer, war „wie eine Laune der 
Natur, etwas Unfassbares an Talentaustattung. 
Von seiner Talentausstattung könnten ein halbes 
Dutzend tüchtiger Politiker bequemst leben.“ Ge-
nauso war es: Die Ära unter Bundeskanzler Bruno 
Kreisky war eine außergewöhnliche Zeit.

Diese Ausnahmeerscheinung führte nicht nur 
zu Bewunderung, sondern gerade in den obersten 
SPÖ-Gremien, ja sogar in Kreiskys eigenem Kabi-
nett zu Ressentiments, um nicht zu sagen, zu Has-
sausbrüchen. Über die bis zuletzt auch zutiefst 
persönlich motivierten Intrigen gegen Kreisky, 
über die Machtkämpfe, die zwielichtige Rolle des 
reformistischen Justizministers Christian Broda 
und die Spannungen mit dem Gewerkschaftschef 
Anton Benya – beide mächtige Verbündete des 
in Ungnade gefallenen Finanzministers und Vi-
zekanzlers Hannes Androsch – erfährt man bei 
Petritsch viel zu wenig.

„Wenn man lange lebt, erlebt man alles und 
auch das Gegenteil“, schrieb Ernst Jünger. So ist 
es auch heute mit dem politischen Erbe Kreis-
kys. Im Zeichen der Kreisky-Nostalgie ist der 
häufi gste Gast bei den Fernseh-Diskussionen je-
ner inzwischen zum erfolgreichen Unternehmer 
gewandelte, heute 72-jährige Hannes Androsch, 
der noch für den halbblinden und machtlosen 
Pensionisten bis zuletzt die Zielscheibe aus-
ufernder Wutanfälle gewesen ist. Ob Petritsch 
mit seiner Biografi e an Androschs Stelle treten 
wird? Man darf es bezweifeln.

Hans-Werner Scheidl u. Ironimus: Der wahre 
Kreisky. Anekdoten und Karikaturen zum 100. 
Geburtstag. Amalthea, Wien. 287 S., 19,95 €.
Wolfgang Petritsch: Bruno Kreisky. Die 
Biografie. Residenz, Wien. 423 S., 26,90 €

Während der argentinischen 
Militärdiktatur 1976-1983 ver-
schwanden rund 30 000 Men-
schen. Oftmals vor den Augen 
ihrer Verwandten entführt, lan-

deten sie in den 356 Folterlagern des Landes, wurden 
misshandelt und ermordet. Ihre Körper wurden aus 
Flugzeugen über dem Rio de la Plata abgeworfen. 
1982, so erinnert sich ein Zeuge, sei er zum ersten 
Armeekorps bestellt worden, wo ihn ein Geheim-
dienstmitarbeiter ein Buch mit Hunderten von Fo-
tos zeigte und ihn auff orderte, ihm zu sagen, wen 
er kannte. Als er auf die Bilder von Gertrudis (Tru-
di) Hlaczik und José (Pepe) Poblete gedeutet habe, 
habe sein Gegenüber gelacht: „Die brauchst du nicht 
mehr zu nennen, die sind schon Fischfutter.“

Auf einem Foto aus dem Jahre 1978 sind Tru-
di und Pepe noch am Leben – eine junge Frau, der 
man ihre deutsche Herkunft ansieht. Ein dunkel-
haariger Mann mit einem freundlichen Gesicht, der 
sich auf eine Krücke stützt. Als Jugendlicher hatte 
er seine Beine verloren. Dass er später die Peronis-

tische Front Körperlich Behinderter (FLP) gegrün-
det hatte, kostete Pepe dann das Leben. Ein Über-
lebender berichtete davon, wie ihn seine Folterer 
auf eine Leiter hinaufgetragen und aus zwei Metern 
Höhe hätten fallen lassen. „Stummelchen“ habe 
man Pepe genannt, wegen seiner Beinstümpfe.

Nichts auf dem Bild von Trudi und Pepe hätte 
dieses Schicksal ahnen lassen; man sieht darauf 
eine zuversichtliche Familie. Nur das Baby auf 
Trudis Arm schaut etwas skeptisch drein. Zwan-
zig Jahre später erhielt eine junge Frau, die als 
Mercedes Moreira, Tochter einer Offi  ziersfami-
lie, aufgewachsen war, eine Vorladung und die 
Mitteilung, dass Strafanzeige gegen ihre „Eltern“ 
erstattet worden sei, „weil es Zweifel an Merce-
des’ Identität und Abstammung gebe“. Ein hal-
bes Jahr später brachte ein DNA-Test Gewissheit. 
Mercedes war Claudia – das Baby auf dem Foto, 
eins von rund fünfhundert Kindern, die ihren 
Müttern entrissen worden waren. So war Claudia 
zu Mercedes und Laura zu Paula geworden, und 
das wurde nun korrigiert. 

So unfassbar es erscheint, dass Argentiniens Mi-
litärs vermeintlichen Staatsfeinden nicht nur ihr Le-
ben, sondern auch deren Kinder geraubt haben, so 
hartnäckig haben Menschenrechtsorganisationen 
wie die Mütter der Plaza de Mayo an der Aufklä-
rung dieser Verbrechen gearbeitet. Aber Aufklärung 
allein genügt nicht. Die argentinische Journalistin 
Analia Argento hat die Schicksale von acht dieser 
Kinder rekonstruiert und beschreibt deren Schwie-
rigkeiten, in ihre wahre Identität zurückzufi nden.

Man mag sich fragen, ob die inzwischen er-
wachsenen Kinder noch einmal in eine Opferrolle 
gedrängt werden, doch diese Aufklärung hat auch 
noch einen juristischen Aspekt. Nachdem sich Ar-
gentiniens Militärs den Abschied von der Macht 
durch Amnestien vergoldet hatten, waren Anlagen 
wegen Kindesraubs ein Mittel, um deren juristische 
Unantastbarkeit aufzubrechen.

Analia Argento: Paula, du bist Laura. Geraubte 
Kinder in Argentinien. Ch. Links, Berlin.
244 S., 19,90 €.

Vereehrt und gehasst: Bundeskanzler Bruno 
Kreisky 1980 in Wien ULLSTEIN BILD
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www.hanser-literaturverlage.de

»Kann ein Buch Leben retten? Der israelische 
Schriftsteller David Grossman wollte erzählend 

seinen Sohn beschützen. Er schrieb ein Epos 
über sein Land. Und – Weltliteratur.« 

Julia Encke, Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung 

David

Grossman

im Buchhandel 
erhältlich

Auch als    
-book

Aus dem Hebräischen von Anne Birkenhauer  
736 Seiten. Gebunden mit Lesebändchen. € 24,90 [D]

Friedenspreis des Deutschen Buchhandels 2010


